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Qualitätssicherung in der Akkreditierung: Ehrenamtliche Gutachter:in-
nen aus der beruflichen Praxis berichten von ihren Erfahrungen 

Lernen von den Möglichmacher:innen 

Interview mit Dr. Frank Peter Ritter 

 
Frank Peter Ritter ist seit über zehn Jahren als 

ehrenamtlicher Gutachter in der Akkreditie-

rung von Studiengängen tätig, wobei sein Fo-

kus auf Chemie, Pharmazie, Wirtschaftsingeni-

eurwesen, Wirtschaftswissenschaften, Be-

triebswirtschaft und Management liegt. Der 

promovierte Chemiker arbeitet als selbständi-

ger Berater und gibt nebenbei Experimentier-

kurse für Kinder und Jugendliche an der Wup-

pertaler Junior Uni für das Bergische Land. Zu-

vor hat er zwanzig Jahre Berufserfahrung beim 

Chemie- und Pharmakonzern Bayer gesam-

melt. Der gebürtige Kölner lebt mit seiner Frau 

in Wuppertal. Seine Freizeit verbringt der 58-

Jährige damit, mit dem Motorrad oder E-Bike 

durch die Dörfer in der Umgebung zu fahren, 

um sich dort Fachwerkhäuser und alte Kirchen 

anzusehen. Zum Abschalten liest er gerne Kri-

mis oder Science-Fiction-Bücher.  

Mit dem Bologna-Prozess wollten europäische 

Staaten das Hochschulstudium reformieren, 

um den Fokus weg vom Wissenserwerb hin 

zum Kompetenzerwerb zu rücken. Ich hatte 

über fünfundzwanzig Jahre in Wirtschaftsbe-

trieben gearbeitet und wollte die Hochschulen 

in dieser Zeit gerne aus Unternehmensper-

spektive beraten. Deshalb habe ich den Ent-

schluss gefasst, mich als ehrenamtlicher Gut-

achter in Akkreditierungsverfahren zu enga-

gieren.  

Die fachliche Ausbildung an den deutschen 

Hochschulen halte ich für sehr gut. Als Berufs-

praktiker möchte ich mich vor allem für inno-

vative und interaktive Lehr- und Prüfungsfor-

mate einsetzen, auch zur Förderung von 

Softskills.  

Im Anschluss an eine Exkursion mit Betriebs-

besichtigung zum Beispiel können die Teilneh-

mer:innen ihre Beobachtungen in Videokonfe-

renzen mit den Praktiker:innen vor Ort nach-

bearbeiten. Und statt immer nur an Kollo-

quien teilzunehmen oder Klausuren zu schrei-

ben, können Studierende sich beispielsweise 

in Podiumsdiskussionen darüber austauschen, 

wie sich das Rheinwasser chemischen Analy-

sen zufolge in den letzten Jahren verbessert 

hat.  

Die Hochschulen sollten auch das ehrenamtli-

che Engagement von jungen Menschen unter-

stützen. Eine Universität, an der ich eine Ak-

kreditierung begleitet habe, pflegt zum Bei-

spiel eine Kooperation mit einer gemeinnützi-

gen Hilfsorganisation, die Lebensmittel an Be-

dürftige verteilt. Die Studierenden der Wirt-

schaftswissenschaften können die Tafel ehren-

amtlich unterstützen und gleichzeitig rele-

vante Praxiserfahrungen sammeln, indem sie 

die Betriebsabläufe untersuchen. Dafür be-

kommen sie so genannte Social Credit Points.  

https://www.gutachternetzwerk.de/ 
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Natürlich ist gerade in der Chemie ein Vor-Ort-

Studium wichtig, damit die Studierenden die 

Chemikalien erfahren und Laborpraxis sam-

meln. Aber auch hier gibt es Möglichkeiten, 

mithilfe digitaler Formate mehr Zeit- und Orts-

unabhängigkeit zu schaffen. In einer Videovor-

lesung können Dozierende zum Beispiel zei-

gen, wie ein Farbumschlag aussieht, der bei 

der Bestimmung des pH-Werts einer Lösung 

genutzt wird, oder wie eine Infrarotspektro-

skopie, ein physikalisches Analyseverfahren, 

Schwingungen von Molekülen überträgt.  

Wert lege ich auch darauf, dass die Ziele der 

Hochschulleitung tatsächlich in den Fachberei-

chen, Abteilungen und Instituten umgesetzt 

werden und dass die Programme „aus einem 

Guss“ sind. Bevor wir Gutachter:innen mit den 

Hochschulen ins Gespräch gehen, sehe ich mir 

dafür einerseits die Modulhandbücher, Stu-

dien- und Prüfungsordnungen und anderer-

seits auch die Websites der Hochschulen an. 

Manchmal stoße ich hier auf Unstimmigkei-

ten: Die Hochschulleitung strebt etwa eine Di-

gitalisierungsquote von dreißig Prozent an, die 

Fachbereiche lassen aber nur Präsenzklausu-

ren als Prüfungsleistung zu. Oder ein Studien-

gang wirbt mit seiner Vielfalt an Exkursionsan-

geboten, der Studienaufbau erlaubt den Stu-

dierenden aber gar nicht, an mehr als einer 

Studienfahrt teilzunehmen. 

Management wird häufig von Menschen stu-

diert, die schon berufstätig sind. Deshalb rea-

gieren viele dieser Studiengänge bereits sehr 

flexibel auf die Bedürfnisse ihrer Studieren-

den und die Herausforderungen unserer Zeit. 

Gerade im Bereich Chemie und Pharmazie 

sehe ich dagegen noch viele konservative 

Universitäten. Sie prüfen vor allem das Lehr-

buchwissen ab, setzen sich nicht dafür ein, für 

Studentinnen attraktiv zu sein, und bestehen 

darauf, dass alle Absolvent:innen promovieren 

sollten. Ich finde das gerade in Zeiten des 

Fachkräftemangels überheblich und würde 

mir mancherorts mehr Möglichmacher:innen 

wünschen. 

Auch die Qualifikationen, die industrielle und 

gewerbliche Berufsausbildungen vermitteln, 

schätzen viele Hochschulen zu wenig. Ich weiß 

das aus eigener Erfahrung, denn ich habe 

selbst eine dreieinhalbjährige Ausbildung zum 

Chemielaboranten gemacht und mich geär-

gert, dass man mir im anschließenden Stu-

dium dann zum Beispiel erklären wollte, wie 

man in der Chemie misst und wiegt. Einige 

Hochschulen werfen bis heute keinen Blick in 

die Ausbildungsordnungen ihrer Bewerber:in-

nen und Studierenden.  

Einige der Themen, die mich zu Beginn meiner 

Gutachtertätigkeit beschäftigt haben, sind 

jetzt schon zu einem guten Teil bearbeitet. 

Zahlreiche Hochschulen haben zum Beispiel 

Möglichkeiten gefunden, ein Teilzeitstudium 

zu ermöglichen. Und das Studium ist insge-

samt auch deutlich inklusiver geworden. Zu 

Beginn meiner Gutachtertätigkeit war ich zu-

dem noch viel stärker damit beschäftigt, for-

male Kriterien abzuprüfen. Hier ist die Qualität 

inzwischen stark gestiegen. Dass zum Beispiel 

die Prüfungslast zu hoch ist oder die Dozieren-

den zu wenig Deputat-Stunden haben, erleben 

wir jetzt fast gar nicht mehr. 

Ich war schon während meiner Lehre in den 

Achtzigerjahren Gewerkschaftsmitglied. Ich 

habe dann studiert, als Kind eines Gärtner-

meisters und einer Friseurin BAföG bezogen 

und aufgrund meines sozialen Engagements in 

Hochschulgremien eine Verlängerung der För-

derung erhalten. Meine persönlichen Erfah-

rungen sind ein Grund dafür, warum ich mich 

dafür einsetze, dass jeder und jede auf ho-

hem Niveau an einer Hochschule studieren 

und sich nebenbei ehrenamtlich einbringen 

kann. Anfang der Neunzigerjahre bin ich dann 

als Hochschulmitarbeiter in die Gewerkschaft 

Öffentliche Dienste, Transport und Verkehr 

(ÖTV) (heute ver.di) eingetreten, wo ich mich 

vor allem für die Belange von Teilzeitangestell-

ten eingesetzt habe. Mit dem Wechsel in die 

chemische Industrie bin ich Mitglied der In-

dustriegewerkschaft Bergbau, Chemie, Energie 

(IGBCE) geworden, wo ich unter anderem im 

Betriebsrat für Leitende Angestellte der Bayer 

AG saß.  

Als Gutachter profitiere ich von dem Fachwis-

sen, das ich im Studium erworben habe. Be-

ruflich bin ich im Rechnungswesen tätig, 
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wodurch ich auch Expertise in den Wirt-

schaftswissenschaften erhalten habe. Durch 

meine Erfahrungen in Unternehmen habe ich 

eine Vorstellung davon, was ein Betrieb von 

einem Mitarbeiter oder einer Mitarbeiterin 

heute erwartet. Als Dozent habe ich Kontakt 

zu jungen Menschen, die Chemie in der Schule 

als „trockenes Fach“ erlebt haben – und ich 

weiß, wie ich sie für die Materie gewinnen 

kann. Ich tausche mich auch mit den Kolleg:in-

nen des Fachbereichs Chemie der Akkreditie-

rungsagentur für Studiengänge der Ingenieur-

wissenschaften, der Informatik, der Naturwis-

senschaften und der Mathematik (ASIIN) dar-

über aus, worauf wir in unseren Akkreditie-

rungen und Gutachten Wert legen (sollten).  

Die Agenturen und der Akkreditierungsrat ent-

scheiden selbst, wo sie die Berufspraktiker:in-

nen rekrutieren, die in den Akkreditierungs-

verfahren mitwirken. Oft kontaktieren sie das 

Gewerkschaftliche Gutachter:innen-Netzwerk, 

das ihnen Kontakte zu Mitgliedern mit dem 

passenden Profil vermittelt. Ihre Wertschät-

zung für unsere Arbeit zeigen sie auch, indem 

sie Vertreter:innen zu unseren jährlichen 

Netzwerktreffen schicken. Mir ist das sehr 

wichtig. Als Gewerkschafter:innen sind wir 

nicht nur in Tarifverträgen an Konfliktlösun-

gen interessiert, sondern auch in anderen Be-

reichen. Wir sind es gewöhnt, zu moderieren, 

und finden auf Seiten der Politik ein anderes 

Gehör als die Arbeitgeber. Auch ich selbst bin 

regelmäßig bei den jährlichen Netzwerktreffen 

dabei, um mich mit den anderen Mitgliedern 

zum Beispiel darüber auszutauschen, wie wir 

unsere Arbeit als Gutachter:innen in den Ak-

kreditierungsverfahren noch besser machen 

können. 

https://www.gutachternetzwerk.de/netz-
werk/stimmen-aus-der-gutachachterinnen-
praxis#c663  
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